
Aus meinem brasilianischen Lagebuche.
Von Woldemar Schultz.

II.

Die Mischtingsbevölkerung in Brasilien. — Mulatten, Mameluken und Cabokles.
der Indianer.

Betrachtungen über Sitten und Gebräuche

Kaum auf einem Punkte der Erde findet inan, zusam
mengedrängt auf engem Raum, eine in jeder Beziehung so
ungleichartige Bevölkerung, wie iu den großen Handels
 städten der Küste Brasiliens. Fast jeder ihrer Bewohner
gehört einer andern Menschenart an, ist körperlich abwei
chend organisirt und geistig in
Begabung und Bildung von sei-
nem Mitbürger verschieden. Men
schenrassen, Völker und Stämme,
welche durch hohe Gebirge, tiefe
Ströme und breite Weltmeere
getrennt sind, begegneil sich hier
iliid siild nicht nur in leichte Ver
kehrsberührungen mit einander
getreten, sondern and) in weit
gehende , intime Verbindungen.
Ein ähnlicher Prozeß wie bei der
Bildung der unorganischen Mas
sen unserer Erdrinde, die sich
einst während unzähliger Um-
wälzungen durchdrungen nnb
durchsetzt haben, geht, unter ähn
lichen Symptomen, zwar schon
lange unter den Menschen vor
sich, bisher aber ohne jene tief
gehenden Veräuderiiugen wie iu
Südamerika.

Aus der öftern Vermischung
mehrerer Rassen ist eine Zahl
von Zwischenarten entstanden:
Die Mulatten ans der Ver
bindung der Europäer mit den
schwarzeil Afrikanern, die Mesti
zen, hier Mameluken genannt,
 aus der Verbindung der Euro
päer und Indianer, die Cabokles
aus der Verbindung der Afrikaller nnb Amerikaner. In
Folge weiterer Combination dieser Mischarten gibt es noch eine
sehr große Zahl von untergeordneten Schattirungen, deren
Mischungsstellung genau zu bestimmen ganz außerordentlich
schwer ist, da sich die ällßeren Merkmale der Abstämmling
vielfach nach und llach verwischen, lind der Farbige indessen
über seinen Stammbauin, wenn er denselben überhaupt
keilnt, keinen Aufschluß gibt.

Die genannten Mischarten siild llvch leicht an äußeren
Globus VI. Nr. 5 .

Puris-Indianerin ooin Parahybastroin.
(Nach einer Originalzcichnung von O. E. F. Grashof.)

Merkmalen erkennbar, z. B. an ihrer Hautfarbe, Gesichtsbil-
dllng, besonders aber an dem natürlichen Schnlllck des Haup-
tes. Die Mulatten haben ein ovales Gesicht, manchmal
von seinem Schnitt mit hoher Stirn, die von dem krausen,
wolligen Haar, das bem des Negers ähnelt, eingefaßt wird.

Dasselbe bildet den Gegenstand
einer aufmerksamen Pflege; sie
 beinühen sich, dieses verrätherische
Abzeichen ihrer Abstammung so
viel als nlöglich durch künstliche
Mittel umzngestalteil nnb mög
lichst zu glätten. Zwar suchen
sie auch hiilter gewählten Stofseil
lind durch eine glänzeilde Toilette
die Farbe ihrer Haut zu verber
gen, iildesseil doch llicht mit so
ängstlicher Vorsicht, denn auch die
Creoleil, die Kinder von weißeil
Eltern, haben eine leichte Schat-
tirnng iil der Farbe ihrer Haut,
die oft schwer von jener der Mn-
latten zil unterscheiden ist.

Unverkennbar herrscht in Bra-
silien unter den freien Farbigen
allgeinein das Streben, sich den
Weißen in jeder Beziehung zll
nähern, ein Bestreben, welches im
gegenseitigen Verkehr zuweilen in
Zudringlichkeit übergeht.

Die Mestizen, „Mamelu
ken", siild mehr rothgelb; bei
ihnen bildet gerade das dichte,
rabeilschwarze, schlichte Kopfhaar,
welches bei den Frauen entweder
in langen Locken oderFlechten aus
beit gefärbten Nacken fällt, einen

schönen, natürlichen Schmuck, der so viel als möglich immer
zur Schau getragen wird. Der Schnitt nnb die Züge des
Gesichts dieser Mischlinge erinnern mehr an den indianischen
Typus. Die schwarzen, voil ben langen Wimpern halb-
verhüllten Augen haben einen schwermüthigen Ausdruck.

 ^ Man sagt, ans der Vermischung farbiger Rassen mit
Weißen entstehe ein mit geistigen Anlagen und mechanischen
Fertigkeiten reich ausgestatteter Menschenschlag , und in der
That kann man den Mulatten geistige Begabung eben so
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